Prolog

Unter den Wellen


Unter den Wogen der Zeit schlummert etwas. Es ist älter als
Namen, älter als Schuld, älter als Geschichten, die man sich
erzählt, um nachts schlafen zu können.
Das Meer kennt es.
Es trägt seine Erinnerung in jeder Strömung, in jeder Tiefe,
die nie vom Licht berührt wird. Dort, wo die Stille schwerer
wiegt als Stein, wartet es, geduldig, lauernd, wachsam.
Die Finsternis erhebt sich nicht immer mit Feuer und Sturm.
Manchmal flüstert sie nur. Manchmal nistet sie sich in Herzen
ein, die zu müde sind, um zu kämpfen, oder zu verletzt, um sich
selbst zu vertrauen.
Und doch ist sie nicht allein. Denn wo Schatten wachsen, regt
sich auch etwas anderes, etwas Altes, Ungezähmtes, Wahrhaftiges.
Manche nennen es Macht, andere Hoffnung. Wieder andere
fürchten es so sehr, dass sie alles daran setzen, es zu unterdrücken.
Über den Wellen scheint die Welt ruhig zu sein. Die Menschen
glauben, der Sturm sei vorüber. Sie nennen es Frieden.
Doch die Tiefe vergisst nichts. Und was lange geschlafen hat,
beginnt sich zu regen – zuerst kaum spürbar, wie ein Flüstern tief
unter den Wellen.













Kapitel 1

Aus den Tiefen der Verdammnis


Noch bevor sich der Nebel vor Arianas Augen lichtete, drang das
Rauschen des Meeres zu ihr durch. Wind strich über ihre Haut,
zerrte an der Kleidung, als wolle er sie von ihrem Körper reißen.
Kälte kroch in sie hinein, bissig und unerbittlich.
Langsam schärfte sich ihr Blick. Es war dunkel, Nacht. Über
ihr spannte sich ein funkelnder Sternenhimmel, weit und gleichgültig.
Der Mond schimmerte zwischen den vorüberziehenden
Wolken hindurch, mal hell, mal von Schatten verhüllt. Unter ihr
schwankte der Boden, hob und senkte sich wie ein lebendiges
Wesen. Schwindel erfasste sie. Erst jetzt begriff sie wirklich, wo
sie war. Nasses Holz unter ihren Füßen. Die Reling, rau und
splittrig unter ihren Händen, knarrte im Rhythmus der Wellen.
All das gehörte zu einem Handelsschiff, das sich im aufkommenden
Sturm verlor. Ariana richtete sich auf und klammerte
sich instinktiv fest, als eine hohe Welle gegen den Bug schlug.
Gischt spritzte ihr kalt ins Gesicht. Ihr Herz raste, der Atem
stockte ihr in der Kehle. Wie bin ich hierhergekommen?
Alles wirkte fremd. Das Schiff, die Männer an Deck – keine
vertraute Stimme, kein bekanntes Gesicht zeigte sich ihr, nur der
kalte Wind, der ihr unter die Haut fuhr. Dann schlich sich dieser
Gedanke ein, leise zunächst, doch er bohrte sich unerbittlich in
sie hinein: Ich bin allein hier. Wo sind meine Gefährten?
Das Deck schwankte heftiger, als hätte es ein Eigenleben entwickelt.
Ariana versuchte, sich zu orientieren, ihr Blick tastete
über das Deck, über die dunklen Gestalten der Matrosen, über
Taue und Segel, die im Wind schlugen.
Wo bist du?
Plötzlich hallte ein Ruf aus dem Krähennest: „Käpt’n, da
vorne! Etwas Gewaltiges …!“
Ariana fuhr herum. Bei den Göttern, was …?
Noch während ihr Verstand versuchte, zu begreifen, was dort
auf sie zukam, brach hektisches Treiben aus. Männer schrien
durcheinander, Segel wurden eingeholt, Kanonen polterten über
das Deck. Wellen schossen hoch und peitschten über die Planken,
als hätte das Meer selbst beschlossen, das Schiff zu verschlingen.
Ariana klammerte sich an der Reling fest. Ihre Finger
krampften sich um das Holz.
Ein markerschütterndes Brüllen ließ sie zusammenzucken. Aus
den Wellen erhob sich ein dunkler, schimmernder Rücken. Ein
massiger Leib schob sich durch das Wasser, gefolgt von transparenten, flossenartigen Flügeln, die Gischt über das Deck
fegten.
„Ein Sturmwurm!“, schrie jemand neben ihr.
Nein! Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Das ist kein Lebewesen
von dieser Welt. Etwas in ihr wusste sofort, dass es etwas Verdorbenes
war, das durch die Tiefe glitt. Der Körper war endlos
lang, eine Dornenreihe auf dem Rücken, aufgerichtet wie ein
schwarzes Segel. Mit einer unfassbaren Geschwindigkeit pflügte
der Dämon auf das Schiff zu. Schwarze, tote Flecken fixierten sie
anstelle von Augen.
Nein. Nicht mich … das ganze Schiff, fuhr es ihr durch den
Kopf. Und doch spürte sie diesen eisigen, prüfenden Blick auf
sich. Ariana erstarrte.
Das Maul öffnete sich – ein Schlund tief und hungrig, voller
Zähne. Dann griff es an. Der Kopf schnellte vor, das Schiff
ächzte. Planken krachten, Seile rissen, Wellen rollten über sie
hinweg. Ariana stemmte sich verzweifelt gegen die Reling, um
nicht den Halt zu verlieren. Ihre Kleidung klebte schwer und eiskalt
an ihrem Körper. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, ihre
Knie wurden weich, der Atem kam stoßweise. Schreie dröhnten
über das Deck, ein panisches Getöse. Doch alles versickerte im
Wüten der Kreatur.
Ariana wollte fort, weg von hier, doch ihr Körper gehorchte
ihr nicht. Sie konnte sich nur festhalten, gefangen in diesem
schrecklichen Augenblick. Ihre Hände zitterten, ihre Finger
schmerzten. Halt durch, mahnte sie sich. Bitte halt durch!
Die Bestie tauchte ab. Ariana hielt den Atem an. Sekunden
vergingen, endlose Sekunden. Dann brach der gezackte Rücken
des Ungeheuers erneut neben dem Schiff durch die Wasseroberfläche.
Die Dornen schrammten an der Bordwand entlang,
ließen Splitter fliegen. Das Holz bebte so heftig, dass Ariana den
Halt verlor. Sie prallte hart gegen die Planken, rutschte über das
nasse Deck, während ihr Herz panisch gegen die Rippen hämmerte.
Im letzten Moment bekam sie die Reling wieder zu fassen
und klammerte sich daran fest, bevor die nächste Welle sie mitreißen
konnte. Ihre Nägel splitterten, als sie sie ins Holz grub.
Schmerz schoss durch ihre Hände, Tränen traten in ihre Augen.
Ich sterbe hier. Die Gewissheit traf sie mit brutaler Klarheit.
Weit weg von allem, was ich liebe. Allein. Ihr Herz pochte so laut,
dass sie glaubte, es würde ihr die Rippen sprengen.
Dann, wie aus dem Nichts, durchbrach der Kopf der Kreatur
auf der anderen Seite des Schiffes die Wasseroberfläche. Der
Sturmwurm schnellte in die Höhe und ließ sich mit voller
Wucht auf das Deck fallen. Ariana wurde hochgeschleudert und
knallte hart auf den bebenden Untergrund. Holz splitterte unter
einem ohrenbetäubenden Krachen. Seeleute schrien auf und
sprangen panisch über Bord, noch bevor die Planken unter ihnen
zerbarsten. Mit einem gewaltigen Knall brach das Schiff in zwei
Teile.
Menschen wurden mitgerissen, verschwanden schreiend in der
Tiefe, als die Bestie erneut abtauchte. Das geteilte Wrack wölbte
sich in den Fluten und begann zu sinken. Unter Arianas Füßen
war nichts mehr, sie stürzte. Das sinkende Wrack zog sie mit
sich. Planken splitterten unter ihr, dann krachte sie gegen geborstenes
Holz. Schmerz schoss durch ihre Seite, während eine Welle
sie weiter über das zerbrechende Deck riss.
Im letzten Moment bekam sie ein herabhängendes Tau zu
fassen. Keuchend hing sie über dem brodelnden Wasser. Unter
ihr schlugen die Wellen gegen die Überreste des Schiffes. Mit
brennenden Armen zog sie sich Stück für Stück höher, das nasse
Seil schnitt ihr schmerzhaft in die Handflächen. Sie wusste, es
konnte nur Augenblicke dauern, bis die Kreatur zurückkehrte.
Die wenigen Überlebenden starrten auf die dunkle See. Doch
dann geschah etwas Unerwartetes: Nebel kroch über die Wellen,
erst zaghaft, dann dichter. Er verschluckte Geräusche, dämpfte
Schreie, ließ Entfernungen verschwimmen. Das Brüllen der
Bestie verklang, als wäre es nie da gewesen. Die Welt schrumpfte
grau und kalt zusammen.
Ariana blinzelte, ihr Blick suchte Halt. Verzweiflung drohte sie
zu übermannen, doch dann hielt sie inne. Durch den Dunst
zeichnete sich ein Schemen ab. Ein Schiff. War das möglich? Es
glitt lautlos durch den Nebel, manövrierte sich neben die sinkenden
Reste des Handelsschiffes. Das Wasser wirkte mit einem
Mal ruhiger, fast träge. Dann lichtete sich der Nebel langsam.
Fetzen zogen davon, nur widerwillig gab er preis, was er ver14
borgen hatte. Eine Galeone schälte sich aus dem Grau, unversehrt,
dunkel und still.
Ariana beschlich ein seltsames Gefühl. Ihr Herz schlug
unregelmäßig. Dieses Schiff kam ihr vertraut vor. Das kann nicht
sein. Von ihrer Position aus erhaschte sie einen flüchtigen Blick
auf den Namen am Bug. Ihr Atem stockte. Nein! Das ist unmöglich!
Wie gelähmt starrte sie zum Steuer hinüber. Der Kapitän hob
langsam den Blick.
In diesem Moment verlor Ariana den Halt. Das Tau glitt unter
ihren Fingern davon. Ein Schrei blieb ihr im Hals stecken, als sie
in die Tiefe stürzte – direkt in den Sog des untergehenden
Wracks. Kälte, Schmerz und Einsamkeit durchfluteten sie. Die
Wogen schlugen über ihr zusammen und rissen sie mit sich in
den Abgrund.
